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Einleitung 
Dr . Franz-Jürgen Blumenberg , Vorsitzender, Freiburg 

Der vorliegende Tagungsbericht faßt den Verlauf und die Ergebnisse 
der Internationalen Tagung des Deutschen Zweiges der AIEJI vom 1. 
bis 5. 4. 1986 zusammen. Neben inhaltlichen Einschätzungen und Be- 
wertungen wird versucht, einen möglichst lebendigen Eindruck vom 
Ringen um das schwierige Thema ,,Zukunft als Herausforderung für die 
Jugendhilfe - Erziehung in der Informationsgesellschaft ,,zu geben". 

Bevor wir uns nun ganz den Zukunftsfragen öffnen, sei ein kurzer Blick 
in die jüngere Vergangenheit gestattet: Vor 40 Jahren wurde der Deut- 
sche Zweig der AIEJI gegründet! Einem Anliegen der Gründer entspre- 
chend kam dem Deutschen Zweig damals die Aufgabe zu, nach der Zeit 
des Dritten Reiches und des Zweiten Weltkrieges erste Kontakte über 
die Grenzen hinweg wieder anzuknüpfen. Die Berichte von Augenzeu- 
gen, Beteiligten und Mitwirkenden, die damals diese mühsamen, ersten 
Schritte gewagt haben - ich denke in diesem Zusammenhang vor aiiem 
an den Ehrenvorsitzenden des Deutschen Zweiges, Herrn Professor 
Karl Härringer, - sind noch heute von tiefer Dankbarkeit gegenüber 
den ausländischen Partnern geprägt, die sich trotz der erlittenen Demü- 
tigungen und Verletzungen auf einen Gemeinsamen Weg einlassen 
konnten. Wir sollten uns nicht scheuen, an diese schwierigen Anfänge zu 
denken - die zugleich ganz intensive Freundschaften und Begegnungen 
begründet haben - wenn heute scheinbar reibungslos über die Grenzen 
hinweg Kontakte möglich sind, aber gleichwohl noch in viel zu geringem 
Maße genutzt werden. Sprachliche Barrieren, weite Reisen, mühselige 
Verständigung schrecken viele auch heute noch davon ab, die Begeg- 
nungsmögiichkeiten zu nutzen. 

Um so erfreulicher ist es, daß auch in diesem Jahr viele ausländische 
Freunde aus Finnland, Dänemark, Frankreich, der Schweiz und Öster- 
reich den Weg zu dieser Tagung gefunden haben! Ihnen allen ist für die- 
ses gute Beispiel zu danken, und es ist zu hoffen, daß es viele - auch bei 
uns - zur Nachahmung anregt. 

Zukunft ist ein Begriff, der sich in jüngerer Zeit mit gemischten bis ge- 
gensätzlichen Gefühlen und Einstellungen verbindet: Die einen erwar- 
ten von der Zukunft fast paradiesische Verhältnisse, in denen der 
Mensch, von den Lasten des Alltags durch technologische Entwicklun- 
gen weitgehend befreit, ein Leben in spielerischer Kreativität gestalten 
kann; für andere steigen eher düstere Visionen auf, wenn sie an die 
wachsenden existentiellen Bedrohungen des Menschen durch den Men- 
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schen, an die geringeren Lebens- und Beteiligungschancen Benachtei- 
ligter oder an das Schwinden von ethischer Verbindlichkeit in einer neu- 
en ,,Ellenbogen-Gesellschaft" denken. 
Die weit differierenden und in der Regel persönlich stark besetzten Zu- 
kunftseinschätzungen machen jede Auseinandersetzung über dieses 
Thema zur Herausforderung. Wenn verantwortliches Erziehen nur mit 
offenem Blick in die Zukunft zu leisten ist, dann muß sich jeder, der in 
erzieherischer Verantwortung steht, dieser Herausforderung stellen: 
Schlichte Technologiegläubigkeit, die ausblendet, welche sozialen Risi- 
ken, welche neuen Abhängigkeiten und Kontrollzwänge das rückhaltlo- 
se Setzen auf technologischen und ökonomischen Ausbau mit sich 
bringt, scheint ebenso wenig angemessen wie Technologie-Skepsis, die 
sich auf Verbot, Indizierung und Bewahrhaltung zurückzieht. 
Das Tagungsthema ist für Mitarbeiter in Jugendhilfeeinrichtungen auch 
deswegen schwierig, weil es dem pädagogischen Alltag nicht so nahe zu 
liegen scheint: So empfinden wohl viele Mitarbeiter der Jugendhilfe die 
Gegenwart schon als manchmal unzumutbare Herausforderung und 
kommen aus diesem Grunde gar nicht mehr dazu, sich mit Zukunftsfra- 
gen auseinanderzusetzen. Leicht aber kann diese Last mit dem Alltag zu 
einer defensiven Bewahrhaltung führen, die es versäumt, neue Entwick- 
lungen offen wahrzunehmen und mit kreativen Handlungsansätzen auf 
sie einzugehen. Vielleicht kann der durch eine Tagung gewonnene All- 
tagsabstand dazu beitragen, sonst verschüttete Überlegungen, Fragen, 
Anregungen aufzunehmen und zu bearbeiten. 
Begleiterscheinungen und Anzeichen, mit denen sich die Informations- 
gesellschaft in den Arbeitsfeldern der Jugendhilfe ankündigt, haben be- 
dauerlicherweise einen eher bedrohlichen Charakter: 
0 passivierende Wirkung eines immer stärkeren Fernsehkonsums 
0 ein Verlangen nach Brutalität, Sex, Horror und Gewalt, das den Vi- 

deomarkt bestimmt 
suchtähnliche Abhängigkeiten von elektronisch gesteuerten Spielge- 
räten bevorzugt bei sozial benachteiligten Kindern und Jugendlichen 

0 Reduktion und inhaltliche Verkümmerung der innerfamiliären Kom- 
munikation 

0 übernächtigte, konzentrationsschwache und in ihrer Kreativität ein- 
geschränkte Schulkinder, die mehr oder weniger zwangsläufig am fa- 
miliären Fernseh- und Videokonsum beteiligt werden. 

Wen könnte es da wundern, daß die sozialpädagogischen Antworten zu- 
nächst einmal in Richtung auf gesetzliche Regelungen, Verbote und In- 
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dikation gehen. Sicher liegen hier notwendige, aber meiner Meinung 
nach keineswegs hinreichende Antworten, die den Entwicklungen, die 
auf uns zukommen, gerecht zu werden vermöchten. Vielmehr besteht 
ein dringender Bedarf nach weiterreichenden sozialpädagogischen Ant- 
worten, und es gibt im Bereich der Jugendhilfe zwar viel zu seltene, aber 
praxisbewährte Beispiele für derartige Antworten: Dabei denke ich et- 
wa an die sozialpädagogische Medienarbeit, wie sie in München, Köln 
oder Berlin bereits seit vielen Jahren, von Medienzentren oder Jugend- 
filmclubs getragen, läuft. Neben diesen Spezialangeboten ist vor allem 
aber auch daran zu denken, welche Veränderungen in den klassischen 
Arbeitsfeldern der Jugendhilfe selbst bewirkt werden müssen, um junge 
Menschen gegenüber den negativen Auswirkungen der Informationsge- 
sellschaft zu immunisieren und sie zugleich in die Lage zu versetzen, 
technologische Entwicklungen im Sinne eines humanen Zusammenle- 
bens zu nutzen, weiter zu entwickeln und zu steuern. Das Setzen auf eine 
neue Ganzheitlichkeit im Erleben, Verhalten und in der sozialen Begeg- 
nung, das in vielen erlebnispädagogischen Projekten als zentrale Lerner- 
fahrung angestrebt wird, scheint mir eine erfreulicherweise fast schon 
gängige Antwort der Jugendhilfepraxis auf die Gefahr von Informa- 
tionszerstückelung, Manipulation und Erlebnisverfremdung in einer 
„medifizierten Gesellschaft". Sicherlich ist auch an ganz neue Formen 
von Medienarbeit zu denken, wie sie jüngst hier in Freiburg vom Haus 
der Jugend in Zusammenarbeit mit dem Freiburger Spielmobil erprobt 
wurden: Unter dem Thema ,,Reise an's Ende der Welt" wurden Kinder 
im Grundschulalter durch alle Bereiche der sinnlichen Wahrnehmung 
geführt, und mit einfachen Mitteln wurden sie angeregt, die Möglichkei- 
ten sinnlicher Wahrnehmung auszuloten und sich der Gefahr von Täu- 
schungen bewußter zu werden. 

Solche guten Ansätze der sozialpädagogischen Medienarbeit, der Un- 
terstützung zur Erschließung von Erlebnisfeldern und der konkreten 
Sinneschulung sind zwar vereinzelt in der sozialpädagogischen Praxis 
anzutreffen, müßten aber wohl erheblich ausgebaut werden, um die Me- 
dienentwicklung wirklich in den Dienst der betroffenen Menschen zu 
stellen und um die negativen Medienwirkungen einzudämmen sowie die 
drohende und jetzt schon spürbare soziale Benachteiligung von Risiko- 
gruppen abzubauen. 

Möge dieser Tagungsbencht Anregung zu konstruktiven erzieherischen 
Antworten auf die vielfältigen Herausforderungen der Informationsge- 
sellschaft geben. 
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Zukunft als Herausforderung für die Jugendhilfe 
- Erziehung in der Infonnationsgeselischatt - 
Prof. Dr. Walter Bärsch, Hamburg 
Präsident des Deutschen Kinderschutzbundes 

Vorbemerkung 
Die Zukunft kann im wesentlichen durch die folgenden Aspekte ge- 
kennzeichnet werden: 

- Die Zukunft ist in ihrer Grundstruktur weitgehend durch die Vergan- 
genheit determiniert. Das bedeutet: Es besteht eine Kontinuität im 
Ablauf der Zeit von der Vergangenheit über die Gegenwart in die 
Zukunft. Anders gesagt: Die Vergangenheit ist - im positiven wie im 
negativen Sinne - die entscheidende Grundlage für die Zukunft. 

- Die Zukunft ist auch die Zeit, in der kritisch zum Erbe der Vergan- 
genheit Stellung genommen werden muß. Dies kann sowohl Stabili- 
sierung und damit Festigung des Überkommenen als auch Korrektur 
bedeuten. 

- Die Zukunft ist aber auch eine Möglichkeit für Neues. Sie ist in die- 
sem Sinne die große Chance für produktive Kreativität. 

Daraus ergeben sich bereits die ersten allgemeinen Konsequenzen für 
die Erziehung junger Menschen: 
- Auch für junge Menschen beginnt ihre Zukunft schon jetzt, und das 

in einem doppelten Sinne: 
1. Auch ihr Verhalten wird unser aller Zukunft determinieren. Da- 
mit sind auch sie mitverantwortlich für die Gestalt der Zukunft. 
2. Sie müssen kritisch zu erkennen versuchen, welche Einstellungen 
und Verhaltensweisen die Zukunft positiv, welche sie negativ bestim- 
men werden. 

- Die jungen Menschen müssen fähig werden, die Zukunft zu antizipie- 
ren, damit sie erkennen können, welche Entwicklungstrends positiv, 
welche negativ sind. In bezug auf die negativen Entwicklungstrends 
müssen sie sich daran beteiligen, Wege zu finden, diese negativen 
Trends ins Positive zu verändern. Dies tut der kritische Teil der Ju- 
gendlichen heute schon, zum Teil intensiver und konsequenter als 
viele Erwachsene und auch viele unter den Politikern. 

- Für die Chance, die Zukunfi ab Möglichkeit für Neues zu nutzen, 
mu6 ihnen ihr produktives und kreatives Potential gestärkt werden, 
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verstärkt durch das, was man den Mut zur Zukunft nennen muß. Die 
,,no future - Haltung" wird dazu führen, daß die Jugend als aufbau- 
endes Element in der Zukunft ausfäilt. 

1. Durch welche Faktoren ist unsere Z u k d  positiv determiniert? 

Eine bis in alle Einzelheiten gehende Analyse ist hier nicht möglich. Ich 
kann nur beispielhaft auf einiges Wesentliche hinweisen: 

Das Wissen um die Wirklichkeit unserer mikrokosmischen und makro- 
kosmischen Welt sowie über die naturgesetzlichen Zusammenhänge der 
einzelnen Teiipositionen ist mittlerweile so ungeheuer groß, daß es 
schon für den einzelnen unübersichtlich geworden ist. Auch die Er- 
kenntnismethoden sind effektiver geworden. Zu diesem Wissen gehö- 
ren inzwischen auch Einsichten in viele Dysfunktionalitäten unserer 
Wirklichkeit und das Wissen darum, daß alle Dysfunktionalitäten auf 
das Wirken des Menschen zurückzuführen sind. 

- Dieses Wissen wurde die Grundlage für eine ebenfalls ungeheuer 
große Entwicklung der technologischen Möglichkeiten. Die Mög- 
lichkeiten zur technischen Gestaltung unserer Umwelt, zur Anhe- 
bung der Lebensqualität für alle und zur Entlastung des Menschen im 
Bereich der Arbeit sind geradezu gigantisch. 

- Die Menschen werden - zumindest bei uns - durch Erziehung und 
Ausbildung in die wesentlichen Bereiche unseres Wissens eingeführt, 
es werden Einsichten in ökologische, soziale, ökonomische und poli- 
tische Zusammenhänge vermittelt, und man versucht, Fähigkeiten zu 
entwickeln, mit denen sie sich an der Erhaltung und Gestaltung unse- 
rer Welt mit Erfolg beteiligen können. Dafür stehen Bildungseinnch- 
tungen zur Verfügung, und man verwendet auch viel Zeit darauf 
(vielleicht sogar zuviel Zeit?) 

2. Welche Entwiickungstrends können zu einer Belastung der Zukunft 

Auch hier muß ich mich auf Wesentliches beschränken. Schon jetzt sind 
die folgenden Balancestöningen zu erkennen, die unsere Zukunft er- 
heblich gefährden können, wenn nicht energisch gegengesteuert wird: 

- Die soziaie Baiance ist gestört. Die Lebensqualität der Menschen ist 
weltweit sehr unterschiedlich. Rund 800 Mio. leben in extremer Ar- 
mut, 200 Mio. Kleinstkinder sterben jährlich. Dies alles wird sich 
zwangsläufig durch das Anwachsen der Weltbevölkening verstärken. 
Sie betrug 1980 4,7 Milliarden und wird bis zum Jahre 2000 auf mehr 

führen? 

I . 
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als 6 Milliarden anwachsen. Das bedeutet: Schon jetzt ist die soziale 
Ungerechtigkeit erheblich groß, und damit bestehen auch erhebliche 
soziale Spannungen - und diese soziale Ungerechtigkeit wird sich 
verstärken. 

Auch bei uns wird die Zahl der Menschen größer, die in materielle 
Not geraten. 2,4 Mio. Menschen leben von der Sozialhilfe. Familien 
mit Kindern sind erheblich höher belastet als kinderlose. Es entwik- 
kelt sich eine neue Armut. 

Die soziale Situation wird auch erheblich durch ein Übermaß an Verwal- 
tung belastet. Dadurch werden die soziale Dynamik, die Eigeninitiative 
erheblich eingeengt. Der Mensch wird Funktionär der Systeme. 

- Die ökonomische Balance ist gestört. Dies zeigt sich vor allem an der 
Zahl der Arbeitslosen. Fachleute gehen davon aus, daß die Vollbe- 
schäftigung nicht mehr zu erreichen sein wird. Zur Zeit sind bei uns 
mehr als 2 Mio. arbeitslos. In der Bundesrepublik leben bereits 1,3 
Mio Kinder in Arbeitslosen-Familien. Offensichtlich wird das Miß- 
Verhältnis zwischen der verfügbaren Arbeit und den arbeitswilligen 
Menschen immer ungünstiger. 

- Die ökologische Balance ist gestört. Durch radikale Eingriffe ist das 
ökologische System, z. B. durch die Ausbreitung der Monokulturen, 
durch Raubbau an den Boden- und Naturschätzen, durch Vergiftung 
der Luft, des Wassers und des Bodens wird der Zusammenbruch der 
Biosphäre geradezu provoziert. Das Aussterben von Tier- und Pflan- 
zenarten beschleunigt sich beängstigend (heute stirbt bereits eine Art 
pro Tag!). 

- Die politische Balance ist gestört. Zwischen den wesentlichen Macht- 
blöcken dieser Welt besteht noch immer die Tendenz, mächtiger und 
einflußreicher zu sein als der andere. Außerdem besteht Mißtrauen 
zwischen den verschiedenen Machtblöcken. Dies führt zu einem sich 
ständig vergrößernden Rüstungspotential, durch das man den 
Frieden sichern will, durch das aber ein Krieg genauso möglich 
wird. 

- Die anthropologische Balance ist gestört. Der Mensch wird immer 
stärker von seinen Werken abhängig. Die von ihm geschaffenen 
,,Werkzeuge" haben eine Eigendynamik bekommen. Die Technolo- 
gie manipuliert die Situation des Menschen (z. B. durch die Mikroe- 
lektronik in der Arbeitswelt, durch Medien usw.). Die Chemie als 
Medikamente, Nikotin, Alkohol und Drogen manipuliert die Befind- 
lichkeit des Menschen. Das Allgemeinmenschliche ist in den Privat- 
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bereich abgedrängt. Der Beziehungsmangel wird größer. Es gibt im- 
mer mehr Menschen, die glücklich werden wollen, und immer weni- 
ger, die andere glücklich machen. 

Die Opfer dieser Balancestörungen sind vor allem die Jugendlichen, mit 
denen sich die Erzieher in den Einrichtungen für gefährdete Jugendliche 
beschäftigen müssen. 
3. Mit dem Begriff ,,Informationsgesellschaft" werden wesentliche 
Leitsymptome unserer jetzigen Situation akzentuiert. Mit dem Begriff 
ist aber auch eine Einengung der Thematik gegeben. 
Was ist eine Informationsgeseiischaft? Der Begriff stammt aus der Infor- 
matik und nicht aus den Sozialwissenschaften. Wesentliche Merkmale 
sind: Es herrschen nicht mehr Produktion, Verteilung und Konsum vor. 
Immaterielle Güter, Wissen und Informationen werden wesentlicher. 
Sie bekommen Warencharakter. Von „Informationsgesellschaft" wird 
dann gesprochen, wenn mehr als die Hälfte der Erwerbstätigen in Infor- 
mationsberufen arbeitet und wenn über die Hälfte des Volkseinkom- 
mens von solchen Berufen erwirtschaftet wird. Die USA sind es bereits. 
Wir werden diesen Zustand noch in diesem Jahrzehnt erreichen. Kern- 
begriffe sind Informationsspeicheng, Inforrnationsverarbeitung, In- 
formationsverrnittlung. Die wesentlichste technologische Grundlage ist 
die Mikroelektronik. 
Weiche Chancen sind durch die Informationsgeseiischaft gegeben? Da- 
zu können auch hier nur einige Beispiele genannt werden. 
- Theoretisch kann sich jeder über jedes informieren lassen. 
- Die einzelnen Teilelemente und Teilsysteme der Information sind in 

einem weltweiten Verbund zusammengeschlossen. 
- Das bisher erarbeitete Wissen wird umfassend gespeichert, unter den 

verschiedensten Gesichtspunkten aufbereitet und kann jederzeit ab- 
gerufen werden, wenn es zur Losung eines Problems benötigt wird. 
Das bedeutet, daß das Wissen effektiv ausgenutzt werden kann. 

- Die Informiertheit der einzelnen Menschen kann ständig erhöht wer- 
den. Dies bedeutet auch Ausweitung und Vertiefung des ,,geistigen 
Horizonts". 

- Damit hängt zusammen: Die Weiterbildung erhält völlig neue Di- 
mensionen. Sie kann permanent, vertieft geschehen und kann für je- 
dermann leicht zugänglich gemacht werden. 

- Die Informationen können auch über die Mikroelektronik direkt in 
technologische Prozesse eingespeist werden und sie steuern. Das be- 
deutet: Informationseinsatz unter Umgehung des Menschen. 
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- Theoretisch kann sich jeder von seiner Wohnung aus in das weltweite 

Die pädagogische Konsequenz dieses positiven Aspektes ist: Qualifizie- 
rung der Menschen für die effektive Nutzung der gegebenen Möglich- 
keiten. 
Weiche Gefahren sind mit der InfonnationsgeseUschaft gegeben? 
- Negative Merkmale der information sind: Das Gesamt der Informa- 

tionen bildet ein autonomes System, auf das der einzelne keinen Ein- 
fiuß nehmen kann. Er gerät in die Abhängigkeit von diesem System, 
zumindest kann er in diese Abhängigkeit geraten. 
Es besteht auch keine Möglichkeit zur Kritik. Der Informationsab- 
nehmer kann die Richtigkeit der einzelnen Informationen in der Re- 
gel nicht überprüfen. 
Das Informationssystem besteht aus unübersehbar vielen Einzelin- 
formationen. Diese Informationen haben gewissermaßen Signalcha- 
rakter . Durch diese Zergliederung gehen Gesamtzusammenhänge 
verloren. Ideenstränge können nicht mehr vermittelt werden. 
Es besteht die Gefahr, daß Wissenschaft auf Positivismus verkürzt 
wird (die Verwertbarkeit wird das entscheidende Kriterium) und die 
Informatik zum Prototyp der Wissenschaft wird und ihre ,,Gramma- 
tik" die Denkstrukturen der Wissenschaft bestimmt. Das würde be- 
deuten: Orientierung an formal-logischen Strukturen - qualitative 
Aspekte werden quantifiziert oder fallen weg - Mehrdeutigkeit wird 
durch formale Eindeutigkeit ersetzt - der Primat des Systems über 
die Teile wird betont - die Aufmerksamkeit wird abgelenkt von Be- 
deutung und hingelenkt zu Strukturen oder Regelsystemen - bevor- 
zugt werden Operationen, bei denen aus bekannten Bedingungen 
eindeutige Maßnahmen abzuleiten sind. 
Das Informationssystem wird insgesamt zu Wirklichkeitsvermittlung 
aus zweiter Hand. Dadurch wird die Wirklichkeitserfahrung aus er- 
ster Hand zurückgedrängt, oder sie wird gar überflüssig. 
Die Informationen bekommen Warencharakter. Das heißt: Die In- 
formationsvermittlung wird kommerzialisiert und gerät damit unter 
die Eigengesetzlichkeit der Ökonomie. 

- Allgemeine negative Wirkungen, die vom Informationssystem aus- 
gehen können, sind: Es besteht die Möglichkeit der Manipulation 
durch die Auswahl der Informationselemente und die Formulierung 
der Informationstexte. Dies geschieht z. B. schon jetzt sehr deutiich 
bei Informationen im Dienste der Werbung. 

Informationssystem einschalten. 
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Die Totalrepräsentanz der Informationen kann eine Massenkultur 
erzeugen. Ortega y Gasset hat bereits vor mehreren Jahrzehnten fest- 
gestellt: Die Einebnung der Gehirne hat bereits begonnen. Es wer- 
den konfektionierte Deutungen in Massen angeboten, die sich 
zwangsläufig auch widersprechen müssen. Dies kann zu einer Orien- 
tierungslosigkeit und letztlich zu einem Sinndefizit fiihren. 
l%er die Datenerfassung entwickelt sich ein weitgehend omnipoten- 
tes und allgegenwärtiges Kontroiisystem. 
Das mit der Technologie verbundene Informationssystem verändert 
die Arbeitsstruktur. Die unmittelbare Produktivität tritt zurück. Die 
Kontroll- und Abruffunktionen dominieren. Der Monitor wird der 
entscheidende Partner. Der Arbeitsplatz wird disponibel. Er kann 
auch in die Wohnung verlegt werden. Insgesamt wird der Arbeitsvor- 
gang in Einzelbereiche zertrennt. Der Gesamtüberblick ist nieman- 
dem mehr möglich. 
Trotz der theoretischen Offenheit des Informationssystems werden 
praktisch die Zugangsmöglichkeiten - durch Mangel an Geld oder 
durch Mangel an technischem Vermögen - eingeschränkt. Die einen 
werden die Bildungsangebote nutzen können und zu einer Bildungs- 
elite werden, die anderen werden von dieser Bildung ausgeschlossen 
oder schließen sich durch ihre Unfähigkeit, mit dem Informations- 
system umgehen zu können, selbst aus. Man spricht schon jetzt von 
einer „Funktionselite" und den ,,funktionalen Analphabeten". Die 
letzteren setzen Fachleute schon heute mit 15 % an. 

- Negative Wirlrungen des informationssystems auf das Verhaiten des 
Menschen sind Es kommt zu einer Uniformierung des Bewußtseins. 
Anders gesagt: Die Bewußtseinsinhalte werden sich weltweit immer 
ähnlicher..Das bezieht sich auf alle Bereiche gleichermaßen. 
Damit hängt zusammen: Die individuelle Verantwortung wird immer 
stärker ausgeschaltet. Die entscheidende Autorität ist die vermittelte 
Information. Die Bereitschaft zu eigener Verantwortung kann bei 
solchen Verhältnissen leicht zu einem Störfaktor werden. 
Das Informationssystem verführt zur Konsumhaltung und damit zur 
Inaktivität, zur Passivität. Die wesentlichen Probleme werden dem 
Computer übergeben. Dies führt zum Verlust an Produktivität auf al- 
len Gebieten: im Bereich des eigenen Forschens, Denkens und Han- 
delns. Auch die Kreativität wird immer weniger notwendig. Die 
Dichte der Informationen nimmt ihr den Spielraum. Dies alles be- 
deutet: Rückgang der eigenverantworteten produktiven und kreati- 
ven Problemlösungen. 
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An die Stelle des lebendigen Bezuges zum Mitmenschen in Schule, 
Familie und Beruf tritt immer mehr die Beziehung zur „Informa- 
tionsmaschine", zum Bildschirm, zum Lautsprecher usw. Das bedeu- 
tet: Verarmung der zwischenmenschlichen Beziehungen, der Kom- 
munikation und der Kooperation. 

Das alles bedeutet: Der eigentlich menschliche Anteil an der Gestaltung 
der Welt, an der Lösung der uns aufgegebenen Probleme, tritt immer 
mehr in den Hintergrund. Der Mensch wird zum Funktionär des Infor- 
mationssystems verkürzt. Wenn dies so weit käme, würde das den Ver- 
lust im Bereich der wichtigsten Ressource bedeuten, die wir für die Be- 
wältigung aller Probleme nötig haben: der Originalität, Produktivität 
und Kreativität des Menschen mit seinem moralischen und geistigen Po- 
tential. Angesichts der vor uns liegenden Probleme dürfen wir das alles 
nicht einfach geschehen lassen. Auf die ,,Ressource Mensch" können 
wir nicht verzichten. Unter diesem Aspekt ist vor allem der Bereich Er- 
ziehung gefordert. 
Die notwendigen pädagogischen Konsequenzen aus diesen negativen 
Sachverhalten sind: die einzelnen Menschen müssen soweit wie möglich 
gegenüber den in der Situation liegenden Gefährdungen immunisiert 
werden. 

4. Weiche Konsequenzen sind für die Erziehung zu ziehen? 
Die Konsequenzen gruppieren sich um zwei Schwerpunkte: 
Wir müssen den Menschen zur produktiven Teilhabe an der Gestaltung 
seiner Verhältnisse in der Welt befähigen, Er muß Herr seiner Werke 
bleiben bzw. wieder werden. 
Wir müssen den Menschen gegenüber den nun einmal bestehenden Ge- 
fährdungen so weit wie möglich immun machen. 
Beide Schwerpunkte stehen in einem funktionalen Zusammenhang zu- 
einander. 
- Wir müssen den Menschen zur produktiven Teilhabe an der Gestal- 

Das bedeutet im einzelnen: 
Das Humane muß höchste Priorität erhalten. Das heißt: Jedem Men- 
schen sind die Beachtung seiner Menschenrechte und seiner Menschen- 
würde zu sichern. Dies gilt auch für Kinder und Jugendliche. Entrechte- 
te und entwürdigte Menschen sind nicht mehr in der Lage und auch nicht 
mehr bereit, ihr produktives und konstruktives Potential zu aktivieren. 
Sie reagieren destruktiv. Das ist ja eins der großen Probleme im Berufs- 
feld der Erzieher, die mit gefährdeten Jugendlichen arbeiten. 
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Die ,,personale Kompetenz" mu6 gesichert werden. Der junge Mensch 
muß als Individuum ernst genommen werden. Er ist nicht minderwertig 
(weil man ihn vielleicht für nicht vollentwickelt und noch nicht vollerzo- 
gen hält). Er ist auch nicht nur ein ,,Aggregat von Potenzen" (v. Hentig), 
sondern er ist immer ganzer Mensch im vollen Sinne des Wortes. Des- 
halb müssen bei jeder Erziehung die folgenden personalen Merkmale ais 
permanente ,,Erziehungsziele" im Blick bleiben: 
Stabiles Selbstbewußtsein, 
existentielle Sicherheit (das bedeutet vor allem Sinn- und Wertorientie- 

Kontrollfähigkeit und Eigenverantwortlichkeit und damit Entwicklung 
der Ich-Stärke, 
Kritikfähigkeit 
Kreativität, 
Produktivität als selbstbestimmte Leistungsbereitschaft , 
Konfliktfähigkeit. 

Bei vielen jungen Menschen entsteht heute viel wahrscheinlicher das 
Gegenteil. Das wissen Erzieher durch Erfahrungen mit gefährdeten Ju- 
gendlichen ganz besonders gut. 

Die ,,moralische Kompetenz" muß gesichert werden. Menschliches 
Handeln darf sich nicht nur am Sachhorizont orientieren. Es muß auch 
immer auf einen Werthorizont bezogen sein und von daher verantwortet 
werden. Hier geht es vor allem um das Humane für alle und die Mit- 
menschlichkeit als Grundmuster für das Zusammenleben der Men- 
schen. 

Die ,,soziale Kompetenz" muß gesichert werden. Das bedeutet das 
Ernstnehmen der Tatsache, daß der einzelne nur mit anderen zusam- 
menleben und überleben kann, soziale Bedürfnisse hat (z.B. das Be- 
dürfnis nach Zugehörigkeit, nach Angenommensein usw .) in seinem 
Verhalten durch andere auch entscheidend bestimmt wird und werden 
muß. Das bedeutet für die Erzieher auch das Ernstnehmen der Grup- 
pendynamik mit ihrer erheblichen erzieherischen Potenz. Im einzelnen 
gehören zur sozialen Kompetenz die Entwicklung von 
Toleranz 
Solidarität (dies bedeutet auch Chancen für alle und damit keine Vor- 
rechte für besondere Gruppen); 
Sinn für soziale Gerechtigkeit 
Bereitschaft zur Übernahme der Verantwortung für den anderen, 
Bereitschaft zur Einhaltung von sozialen Normen, 
Integrationsfähigkeit als Bereitschaft und Fähigkeit, mit anderen zu- 
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sammenzuarbeiten, gemeinsam Probleme zu lösen. Dies ist für die Zu- 
kunft ganz besonders wichtig. 
Die ,,geselischafYspolitische Kompetenz" mu6 gesichert werden. Hier 
geht es um die Erziehung zum verantwortungsbewußten, kritischen und 
produktiven Demokraten, ohne die es Demokratie nicht geben kann. 
Das heißt im einzelnen: 
Vermittlung von Einsichten in historisch-politische Zusammenhänge, 
bedeutet auch die Erfahrung, daß gesellschaftliche Verhältnisse aktiv 
gestaltet werden können; 
Entwicklung einer kritischen Sympathie zur Demokratie, Friedenserzie- 
hung und damit Erziehung zur Friedensfähigkeit , zur Entfeindung der 
Menschen, zum Abbau von Vorurteilen; 
Entwicklung der sozialen Gerechtigkeit und damit Ernstnehmen der 
Randständigen; 
Entwicklung eines Problembewußtseins, auf den jetzigen Zustand der 
Gesellschaft bezogen; 
Bereitschaft zum geseilschaftspolitischen Engagement; 
Entwicklung eines Problembewußtseins auf die Zukunft bezogen; 
Mut zu1 Zukunft, das bedeutet auch die Fähigkeit zur Antizipation von 
Zukünftigem. 
Die ,,Sachlrompetenz" mu6 gesichert werden. Hier geht es um das sach- 
gerechte Erkennen der Wirklichkeit, ihrer Gegebenheiten und Proble- 
me und die sachangemessenen Reaktionen auf diese Wirklichkeit mit 
Hilfe von Wissen und angemessenen Handlungsmethoden. Die Schwer- 
punkte für diese Erziehung sind die Schule und die Berufsbildungsstät- 
ten. 
Dazu gehören in einer Informationsgesellschaft vor allem auch eine in- 
formations- und kommunikations-technologische Grundbildung mit In- 
formationen über die Sache an sich und die Entwicklung einer kritischen 
Distanz. 
Der naturwissenschaftlich-technologische Aspekt muß aber im Interes- 
se einer umfassenden humanen Bildung ebenbürtig durch die geisteswis- 
senschaftlich-philosophischen Aspekte ergänzt werden. 
Zusätzlich ist noch das folgende zu beachten: 
Die Vermittlung der Sachkompetenz muß einmal systematisch, also wis- 
senschaftsorientiert , und zum anderen auch konkret-praktisch, also in 
Verbindung mit konkreten Situationen, geschehen. Es ist notwendig, 
viel Erfahrung aus erster Hand zu vermitteln. 
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Die KiarUng der Sache muß sowohl reflektierend ais auch praktisch han- 
delnd geschehen. Nur so kann die Theorie verarbeitet werden und in 
Produktivität einmünden. 
Die Sache muß gemeinsam mit anderen geklärt werden. Das bedeutet 
Anregung, Bereicherung, Erhöhung der Effektivität usw., vor allem 
Vermittlung von Integrationsfähigkeit . 
Die Bedürfnisse und Interessen und Erfahrungen der jungen Menschen 
müssen beachtet werden. Der junge Mensch rnuß für jeden Erzieher ein 
ebenbürtiger, ernst zu nehmender Partner sein. 
Die wesentlichsten Folgen einer derartigen Kompetenzvennittlung SOU- 
ten sein: 
Mut zur Zukunft: Die Analyse darf nicht nur in Angst einmünden. 
Wichtiger ist die Überzeugung und zugleich Entschlossenheit, die Ver- 
läufe in die Zukunft verändern zu können. 
Kreativität: Zur Bewältigung völlig neuer Situationen muß man einge- 
fahrene Geleise verlassen und tradierte Systematiken überwinden kön- 
nen, also neue Wege zum Erkenntnisgewinn und neue Methoden des 
Handelns finden. 
Produktivität: Das ist die Bereitschaft? seine Möglichkeiten und Fähig- 
keiten entschlossen und mit dem Willen zum Erfolg für die Lösung von 
Problemen einzusetzen. 
Permanente Lembereitschaft: Die Situationen verändern sich sehr 
schnell. Neues wird erkannt und erfahren. Deshalb muß man ständig 
neu lernen. 
Autonomie: Der Mensch muß sich seiner selbst sicher sein, Entschei- 
dungen wagen und handelnd Konsequenzen ziehen. Das alles muß in 
kritischer Verantwortung geschehen. 
Integrationsfähigkeit: Das bedeutet einmal die Fähigkeit ? die verschie- 
denen Seiten eines Problems zu erkennen und zu beachten und zum an- 
deren, Probleme mit anderen gemeinsam zu lösen. 
Fmstrationstoieranz: Dies bedeutet Aushalten von Konflikten, Grenz- 
erlebnissen, Rückschlägen usw. 
Fähigkeit zur Antizipation der Zukunft: Das ist die Fähigkeit, sich neu- 
en Situationen dadurch zu stellen, daß man bereits erkennbare Entwick- 
lungstrends in die Zukunft projiziert, dadurch die Zukunft in ihrer wahr- 
scheinlichen Gestalt zu erkennen versucht und so in die Lage kommt, 
sich auf das mögliche Eintreffen von Ereignissen vorzubereiten und 
langfristig auch Alternativen für die Zukunft zu entwickeln. 
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- Wir müssen den Menschen gegenüber den nun einmal bestehenden 

Das bedeutet im einzelnen: 
Gründliche hiormation über die wesentlichen Gefährdungen: Also: Es 
muß ein kritisches Problembewußtsein geschaffen werden. Dazu gehö- 
ren alle die Inhalte, die von mir im dritten Abschnitt angesprochen wor- 
den sind. Die beste Methode ist: Man geht von konkreten Erfahrungen 
aus und bespricht sie kritisch in einem Gespräch miteinander. 
Durch geseiischaftspolitisches Handeln müssen GefährdungspotentiaIe 
so weit wie möglich abgebaut werden. Das ist Jugendschutz im weitesten 
Sinne des Wortes. Dieser Schutz gilt für alle gesellschaftlichen Bereiche, 
die Medien, die Technologie im Betrieb usw. usw. Das bedeutet auch: 
möglichst umfassende Einbeziehung der Basisvertreter in die Verant- 
wortung bzw. Kontrolle. Dazu gehören viel mehr als bisher vor allem 
auch die jungen Menschen. Für sie müssen also mehr Möglichkeiten zur 
Partizipation an der Verantwortung geschaffen werden. 
Positive Alternativen sind zu entwickeln. Dazu gehört: 
Allgemein gilt: Die Jugendhilfe darf nicht vorwiegend restriktiv bzw . re- 
pressiv sein. Es müssen die aufbauenden Aktivitäten dominieren. Das 
Prinzip sollte sein: die Jugend muß in ihrer Eigenständigkeit ernst ge- 
nommen werden. Und anders: Man muß so früh wie möglich mit der 
Prophylaxe beginnen. 
Es ist notwendig, die Jugendlichen zur Eigentätigkeit anzuregen und das 
Erfahren mit dem Erleben zu verbinden. Also: Wir müssen so viele Er- 
fahrungen aus erster Hand vermitteln und dies wenn möglich in Grup- 
pen und weitgehend in eigener Verantwortung der Jugendlichen. Das 
kann geschehen 
durch Wirküchkeitserkundungen (Fahrten, Wanderungen, Praktika in 
berufsfremden Bereichen, aktive Ferien usw.), 
durch Einsatz in sozialen Brennpunkten zur Bewältigung sozialer Pro- 
bleme, zur Milderung sozialer Ungerechtigkeiten (Arbeit mit Behinder- 
tengruppen, Ausländern, im Krankenhaus, im Kinderschutzbund, in 
der Bewährungshilfe usw.), 
durch Arbeitsgemeinschaften mit technischem oder musischem Schwer- 
punkt (Video-Arbeitsgemeinschaften, Computer-Arbeitsgemeinschaf- 
ten, Malen, Musizieren, Modellieren, Literatur-Arbeitsgemeinschaf- 
ten, das Erlernen von Fremdsprachen usw . ) , 
durch sportliche Betätigungen - einzeln und in Mannschaften, durch 
Veranstaltungen mit Herausforderungscharakter (z. B. durch Segeln, 
Bergwandern usw.). 
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Die Jugendlichen müssen auch stärker ais bisher in die politupeiw Ver- 
antwortung einbezogen werden. Man muß den Jugendlichen auch als 
Staatsbürger so früh wie möglich ernst nehmen. Das kann geschehen 
durch Mitwirkung im Gemeinde- (Stadt)-Rat, durch Einbeziehung in 
die Bürgervereine, durch Beteiligung am Betriebsrat, 
durch Beteiligung an der Schulgestaltung, 
durch Mitwirkung bei Bürgerinitiativen, 
durch Mitwirkung in sozialen Bewegungen (z. B. Friedensbewegung, 
Amnesty International, kirchliche Jugendarbeit). 

Abschiuß: 
Sie arbeiten zum großen Teil mit jungen Menschen, bei denen es in Fa- 
milie und Schule nicht gelungen ist, die für die Bewältigung des jetzigen 
Lebens notwendigen Kompetenzen zu vermitteln. Damit stehen diese 
jungen Menschen ohnmächtig ihrer Lebenssituation gegenüber. Das be- 
deutet, eine existentielle Krise zu haben. Die geradezu psycho-logische 
Konsequenz ist die Verhaltensstörung als wenn auch objektiv ungeeig- 
neter, aber subjektiv bedeutsamer Bewältigungsversuch. 

Aber auch diese Jugendlichen müssen eine Zukunft haben. 
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Arbeitsgmppen 

Arbeitsgnippe I 

Zusammenfassung der Themen 
Leitung: Renate Blum-Maurice, St. Etienne 

Die lebhafte und gedankenreiche Diskussion der Arbeitsgruppe soil 
nicht im genauen Ablauf nachvollzogen, sondern es soll versucht wer- 
den, wesentlich erscheinende Themen, die den Gesprächsverlauf durch- 
zogen, hier nachzuzeichnen. Als besonders hilfreich und lebendig ist zu 
unterstreichen, daß die Fragen durch zahlreiche Falldarstellungen oder 
Situationsberichte aus den Arbeitsbereichen der Teilnehmer verdeut- 
licht wurden und an ihnen weiterüberlegt wurde. 

Eine anfängliche ,,Bestandsaufnahme" der Medienausstattung der ver- 
schiedenen ,vertretenen Einrichtungen zeigte sehr unterschiedliche Ver- 
hältnisse: Vom Schwarz-Weiß-Fernseher in der Gruppe bis zum Fernse- 
her und z. T. Video auf jedem Zimmer, von der kompletten Video-Anla- 
ge zum „totalen" Videowochenende der Jugendlichen zu Hause. 
Es stellte sich heraus, daß 
- manche Heime sich dem ,,Informations-Zeitalter" nur sehr zögernd 

anschließen, 
- Video in diesem Rahmen eine sehr viel größere Rolle spielt als der 

Computer. Tatsächlich kann man hier eine gewisse Schichtenspezifi- 
tät feststellen: Den Heimcomputer findet man eher in Familien der 
Mittel- und Oberschicht, während das Videogerät sich in breiten Be- 
völkerungskreisen durchgesetzt hat. 

- die Bedeutung und der Umgang mit den Bildeindrücken (Fernsehen, 
Video) für die teilnehmenden Erzieher die in ihrer Praxis weitaus 
vorrangigen Fragen darstellt, die sie in der Gruppe behandeln wol- 
len. 

Ais Gefahren der massiven Bildeindrücke für die Kinder und Jugendli- 
chen (aber nicht nur für sie) wurden genannt: 
- Die Freizeit wird nach dem Fernseh-/Video-Programm gestaltet, das 

nur konsumiert wird und eine aktive Auseinandersetzung nicht zu- 
Iäßt. 

- Fernsehen und Video überschwemmen mit einem letztlich beliebigen 
Bildangebot, das die Realität (gerade der von uns betreuten Kinder 
und Jugendlichen) ,,aussticht" und mögliche Denkpausen übertönt, 
ausfüllt. Besonders beunruhigend erscheint dabei der massenhafte 
Konsum von entmenschlichter Gewalt. 
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- Der Bildkonsum verzerrt das Verhältnis zur Realität, das gerade für 
die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen so zentrale Bedeu- 
tung hat: Sie erleben sie vermittelt und nicht direkt, über passives 
Aufnehmen und nicht über eigenes Handeln, in der Überkomplexität 
und nicht in selbstbestimmter Wahl und Motivation. 

- Dabei scheinen die Grenzen von Bild und Sein, von echtem Leben 
und ,,falschem", von reiner Aufnahme und eigenem Handeln sich zu- 
nehmend zu verwischen. (Als besonders grausames Beispiel wird 
hier das Heysel-Drama genannt). 

Die Einstellung zu und der Umgang des Erziehers mit diesen Einflüssen 
in der Beziehung zu den Kindern und Jugendlichen schälte sich als ein 
zentrales Problem der alltäglichen erzieherischen Konfrontation heraus. 
Es kann einerseits auf der organisatorischen Ebene behandelt werden: 
z. B. Regelung der Fernsehzeiten, Verbot von Fernsehen auf dem Zim- 
mer, Angebot von Aktivitäten als „Gegenprogramm". Aber das löst 
nicht die Frage der notwendigen Auseinandersetzung mit den Bildein- 
flüssen, die die Jugendlichen spätestens am Wochenende massiv aufneh- 
men und denen sich auch das Heim ohne den Preis einer extremen künst- 
lichen Abschottung nicht entziehen kann. 
Andererseits stellt sich also die Frage auf einer inhaltlichen Ebene. Wie 
geht der Erzieher selbst mit diesen Medien und den Bildeindrücken um, 
und wie können sie in der Beziehung zum Jugendlichen und zur Gruppe 
aufgefangen und eventuell bearbeitet, zum gemeinsamen Gegenstand 
gemacht werden? Hier wurden zahlreiche Situationen geschildert, in de- 
nen der Erzieher oder Pädagoge sich in für ihdsie unerträglicher Weise 
der „Coolheit", augenscheinlichen Gefühlslosigkeit, Desinteresse, Zy- 
nismus oder gar Gewaltverherrlichung der Jugendlichen gegenüberge- 
stellt sehen. 

Wenn man die Einstellung der Erzieher und der Jugendlichen ver- 
gleicht, kann man wesentliche Unterschiede, aber auch Ähnlichkeiten 
festhalten: 
- zum einen bedingt der Generationsunterschied eine unterschiedliche 

Gewöhnung und ein unterschiedliches Identifikationsbedürfnis dem 
Bildmaterial gegenüber. Wenn die Generationsgrenzen nicht ver- 
wischt werden sollen, kann es also nicht erzieherische Aufgabe sein, 
sich nur alles einfach mit anzusehen oder zu meinen, man müsse sich 
zunächst den gleichen Einflüssen aussetzen. 

- zum anderen bedingt die unterschiedliche Schichtnigehörigkeit eine 
unterschiedliche Wahrnehmung: viele Video-Filme reproduzieren 
eine Form des direkten Körperkontaktes und der gewalttätigen Aus- 
einandersetzung, wie sie die Jugendlichen aus Arbeiterfamilien 
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selbstverständlich kennen und brauchen, die aber von Angehörigen 
der Mittelschicht, wie es ja viele Erzieher sind, als angstmachende 
Nähe und Bedrohung erlebt wird. 

- gemeinsam aber ist in den meisten Fällen, daß man den Bildern in ei- 
ner eher passiven Konsumhaltung ausgesetzt ist und dabei in der 
Überkomplexität der Bilder den eigenen - oft diffusen - Gefühlsre- 
aktionen ausgeliefert. Zu diesen schwierigen Gefühlsreaktionen ge- 
hört für den Erzieher auch die Auseinandersetzung mit einem extra- 
vagant aussehenden, die Ablehnung herausfordernden Punk oder 
mit Jugendlichen, deren Einstellungen Mißtrauen, Abwehr, ja Gru- 
seln hervorrufen (z. B. Skinheads, Neo-Nazis). 

Hier, im Umgang mit den schwierigen Gefühlen, erschien der Gruppe 
ein ganz wesentlicher erzieherischer Aspekt: Wenn der Erzieher wie der 
Jugendliche den eigenen gefühlsmäßigen Reaktionen ausgesetzt ist (und 
nur dann kann ja überhaupt eine zwischenmenschliche Beziehung zu- 
standekommen), dann geht es eben nicht so sehr darum, anders zu rea- 
gieren (d. h. auch, sich abgrenzen, die Reaktion des Jugendlichen ab- 
werten, ihn beschuldigen), sondern darum, zu lernen, anders mit diesen 
gefühlsmäßigen Reaktionen umzugehen, (z. B. ein schwieriges Thema 
nicht meiden, wo nicht darüber reden oder grob herausfordernd darüber 
reden nur zwei Formen der Vermeidung oder Abwehr sind.) Diese Mög- 
lichkeit des Erwachsenen, souveräner mit seinen Gefühlen umzugehen, 
zugänglich zu bleiben, bietet wahrscheinlich öfter eine erzieherische Hil- 
fe (über ein Wort, eine Haltung, eine Handlung) als das vom Erzieher 
oft erhoffte ,,pädagogische Gespräch". 

Insbesondere ging es hier um den Umgang mit der Angst: Wenn z. B. das 
Anschauen von manchen besonders grausamen Videofilmen für Ju- 
gendliche offensichtlich eine Mutprobe ist, eine Prüfung der Fähigkeit 
zum ,,Cool-Sein", dann geht es weniger eigentlich um den angstmachen- 
den Inhalt, als um die Beherrschung der eigenen Angst, die zur Schwä- 
che wird, also um die Angst, von der Angst überschwemmt zu werden. 
Die möglichen Folgen dieser Angst vor der Angst sind gewalttätiges 
Agieren oder gefühlsmäßiges Abstumpfen, die beide als „Unmensch- 
lich" erlebt werden. 

Nach unseren vorherigen Uberlegungen wäre hier die Gegenposition 
nicht so sehr, die ,,Unmenschlichkeit" der Bilder anzuklagen, als sich 
menschlich zu verhalten, d. h. Angst eingestehen zu können, ja sie für 
sich als Hinweis und Hilfsmittel in Anspruch zu nehmen. Verletzbarkeit 
als gezähmte, integrierte, ist dann nicht Bruch, sondern Teil der Autori- 
tät. 
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- Nach diesem Verständnis kann man dann die Provokation des Punk 
z. B. als Abwehr der Verletzbarkeit sehen, die es nicht gilt zu durch- 
brechen, sondern zunächst anzuerkennen. Die äußere Erscheinung 
(die wohl auch mit der zunehmenden Bedeutung von Bildern in den 
Medien zunehmend identitätsstiftenden Wert bekommt) ist dann 
auch ein Versuch, anders zu sein, in der Abgrenzung „man selbst" zu 
bleiben - und sich per Provokation überzeugen zu müssen, ob man in 
der Beziehung zum anderen denn auch wirklich gemeint ist. 

Gleichzeitig erschien es wichtig, daß die Erzieher auch akzeptieren, im 
Sinne einer Wiederherstellung der gemeinsamen Fähigkeit zur Produk- 
tion, sich der technischen Mittel zu bedienen. 
Im berichteten Beispiel einer gemeinsamen Tondbandaufnahme wurde 
für Jugendliche und Erzieher deutlich, 
- daß das „richtige" Leben gar nicht so langweilig ist, 
- daß man Distanz zur eigenen Erfahrung gewinnen kann, 
- daß das Erleben und die Beziehungen zwischen den Beteiligten 

Die technischen Möglichkeiten des Videogerätes scheinen in diesem 
Sinne einen besonders spannenden, produktiven Umgang mit dem 
Wechsel zwischen Sein und Bild, Handeln und Überlegen, In-der-Reali- 
tät-Inszenieren und Realität-in-Szene-Setzen zu erlauben. 
Es wurde aber auch auf die Gefahr des Aktivismus hingewiesen, in der 
der Erzieher alles macht oder mitmacht und daher nicht mehr zuhören 
und Prozesse in Kreisbewegungen versetzen kann. 
Als letztes wurde die Frage gestellt, ob denn die von der Gruppe ausge- 
arbeiteten Überlegungen zur Einstellung und Praxis des Erziehers nicht 
gerade im Heim besonders schwierig zu verwirklichen seien: 
- Machen sich die Erzieher mit ihrer eigenen, abgewehrten Angst vor 

Auseinandersetzung untereinander im institutionellen Rahmen nicht 
unglaubwürdig? Sie haben ja selbst „no future"-Sorgen, (können da- 
durch aber auch besser mit den Jugendlichen üben, trotzdem Orien- 
tierungen zu finden). 

- Steht nicht das Heim als künstlicher Lebensraum, das in der Lebens- 
dynamik von Sicherheit und Neuigkeit, von Grenzen und Flexibilität 
sich mehr auf Sicherheit und Grenzen zurückzieht, in einem zuneh- 
menden Anachronismus zur Gesellschaft? Tatsächlich kann sich ja 
das Heim gegen das Eindnngen von außen gerade durch die Informa- 
tions-Medien nicht mehr zur Wehr setzen. Der Charakter der Künst- 
lichkeit gerät dadurch in einen Widerspruch auch von innen. Die ein- 
dringende Überkomplexität wird oft mit Starrheit beantwortet. 

durchsichtiger gemacht werden können. 
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- Die umfassende Versorgung im Heim verstärkt die Konsumhaltung 
der Kinder und Jugendlichen. Das Erziehungsziel von aktiver Aus- 
einandersetzung und Partizipation wird dadurch eher erschwert. 
Parallel wird hier hingewiesen auf eine ähnliche Schwierigkeit der Er- 
zieher, die in ihrer Ausbildung auch mehr „gefüttert" wurden denn 
partizipieren konnten. Auch in manchem Heim sind sie mehr Aus- 
fühningsorgan als Partner. 

- Im Übergang vom Heim nach draußen zeigt sich oft eine im Vergleich 
mit anderen Jugendlichen verstärkte Angst vor Autonomien und Er- 
wachsenen und Angst vor dem Alleinsein. Statt zu lernen, mit der 
Angst umzugehen, wird sie also hier noch verstärkt. 

- In diesem Sinne wurde das Interesse an offenen, flexiblen Lösungen 
unterstrichen. Wohngemeinschaften, betreutes Wohnen, verstärkte 
Hilfen in der Prävention und offene Familienarbeit. Hier liegt aber 
auch die Gefahr, daß es für die, die dann nach langen anderen Versu- 
chen schließlich doch ins rahmengebende Heim kommen, eigentlich 
zu spät ist. 
Besondere Aufmerksamkeit fand das dänische Modell, das auf mehr 
besser ausgebildetes Personal und weniger Institution setzt. Dadurch 
scheinen mehr Probleme vor der Notwendigkeit einer institutionel- 
len Behandlung aufgefangen werden zu können. 

Offensichtlich sind ja die Heimerzieher ganz besonderen Widersprü- 
chen ausgesetzt zwischen sicherem Rahmen und überkomplexer Gesell- 
schaft, zwischen dem Ziel, für eben diese Gesellschaft handlungs-, ar- 
beits- und lebensfähig zu machen, und einer anderen Regeln gehorchen- 
den Heimrealität . Gerade diese schwierige Situation erhdht aber auch 
unter Umständen ihre Fähigkeit, widersprüchlichen Bedürfnissen, 
Handlungsweisen und Äußerungsformen (auch z. B. über Videofilme) 
Rechnung zu tragen. 

Von dieser Fähigkeit jedenfalls legte der engagierte, manchmal kontro- 
verse, neue Elemente integrierende und bearbeitende Gruppenprozeß 
beredtes Zeugnis ab. 
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Arbeitsgruppe 11 
Leitung: Inge Bozenhardt, Freiburg 

Rapider gesellschaftlicher Wandel kennzeichnet die Rahmenbedingun- 
gen von Erziehung heute. Erwartet wird, was Ökonomen Informations- 
gesellschaft nennen: Mehr als 50 % der Erwerbstätigen arbeiten in In- 
formationsberufen, produzieren, verarbeiten und verteilen Informatio- 
nen oder bedienen Informationstechnologien. Sie arbeiten nicht mehr in 
der Produktion, sondern für die Produktion, entwickeln, organisieren, 
koordinieren, kontrollieren. Wandeln sich Arbeitsverhältnisse grundle- 
gend, bleiben Veränderungen in anderen gesellschaftlichen Bereichen 
nicht aus. Das Thema der diesjährigen Tagung gibt an, auf zu erwarten- 
de Veränderungen der Erziehung zu reflektieren, regt an, die Zukunft 
der Erziehung zu antizipieren. 
Für die Arbeitsgruppe beginnt Zukunft heute. Wir diskutieren unsere 
gegenwärtigen Erfahrungen mit Instrumenten der Informationsgesell- 
Schaft, elektronischen Medien, die wir aus eigenem Gebrauch kennen 
oder deren Bekanntschaft wir vermittelt über die von uns betreuten Ju- 
gendlichen machen. Während die einen von Jugendiichen zu berichten 
wissen, die in den Bann von Bildschirmmedien geraten - bei der Frei- 
zeitgestaltung reicht ihre Eigeninitiative häufig gerade aus, passiv zu 
konsumieren, was Fernsehprogramme oder Videotheken bieten, und 
Angebote der Erzieher, die mit größerem Einsatz und eigener Beteili- 
gung verbunden wären, auch Erlebnisse mit sich und anderen versprä- 
chen, abzulehnen - haben es die anderen hingegen mit Jugendlichen zu 
tun, für die Fernsehen und Video eine nebensächliche bis untergeordne- 
te Rolle spielen, die Medien einen Platz unter anderen Freizeitbeschäfti- 
gungen einnehmen. Hat der Computer für beide Gruppen - Mädchen 
im geschlossenen und offenen Heim in ländlicher Umgebung - noch 
keinerlei Bedeutung erlangt, so doch für Jungen aus Heimen in städti- 
scher Umgebung. Im Alltag der Jungen tritt der Computer in Form des 
TeleNideospiels massiv in Erscheinung. Im vorgegebenen Programm - 
meist Eroberungs- und Verteidigungsspiele - gilt es, die eigene Lei- 
stungsfähigkeit zu erproben und zu steigern. In der Regel erschöpft sich 
die Auseinandersetzung mit dem Computer darin, ihn zu bedienen, was 
im Falle der meisten Computerspiele heißt, auf programmierte Reize 
schnell und eindeutig mit Knopfdruck zu reagieren. Das Interesse der 
Jugendlichen am Computer kann jedoch, wie in der Jugendhilfe noch 
vereinzelte Erfahrungen zeigen, weiterentwickelt werden, kann bei- 
spielsweise dahin geleitet werden, die Funktionsweise des Computers 
einsehen zu wollen und elektronische Grundkenntnisse selbst praktisch 
zu erwerben. 



Durch die unterschiedlichen Erfahrungen der Teilnehmer hindurch wer- 
den verschiedene Anforderungen an pädagogische Praxis deutlich, die 
sich mit der Entwicklung, Verbreitung und Nutzung der elektronischen 
Medien neu stellen: Zum einen den bislang eher ausgegrenzten Bereich 
der Technik in die Pädagogik aufzunehmen, als Erzieher sich einem un- 
ter Umständen bislang eher gemiedenen Terrain anzunähern, und hier- 
bei zum anderen durchaus zu riskieren, alte, Sicherheit verbürgende Er- 
ziehungsverhältnisse aufzugeben, auf den Wissensvorsprung zu verzich- 
ten und sich auf ein gemeinsames Lernen von und mit den Jugendlichen 
einzulassen. Ein grundlegender Schritt hierbei ist das Anliegen der Teil- 
nehmer, einmal möglichst unvoreingenommen - eigene Vorbehalte, 
Widerstände oder auch Begeisterungen beiseitelassend - der Frage 
nachzugehen, was eigentlich macht die elektronischen Medien für ein- 
zelne Jugendliche so attraktiv und welche Bedeutung gewinnen sie für 
die Jugendlichen? 

Dem Jungen, dem Beziehungen zu anderen schwerfallen, dient der ins 
Heim mitgebrachte Computer einerseits dazu, in der Ablenkung des au- 
tomatisierten Spiels den Mangel an menschlicher Beziehung erträglich 
zu gestalten, andererseits wird er zu einem außergewöhnlichen Attribut, 
das das Interesse anderer Jugendlicher weckt und ihm Chancen zum 
Kontakt bietet. 

Mädchen in ,,geschlossener Gesellschaft" ermöglichen die filmischen 
Darbietungen von Fernsehen und Video „kleine Fluchten", den kurzfri- 
stigen Tausch des begrenzten Heimalltags mit den unbegrenzten Me- 
dienwelten. 
Der Jugendliche, der lieber mit der Maschine als mit einem Menschen 
Schach spielt, mag ausschließen, in seiner Konzentration auf Logik und 
Verlauf des Spiels durch die beim menschlichen Partner nicht ausblei- 
benden emotionalen Reaktionen, Bewertungen und Stellungnahmen 
beeinträchtigt zu werden. 

Bei der Auseinandersetzung mit der Sache nicht in eine soziale Bezie- 
hung eingebunden zu sein, die ihren spezifischen Tribut fordert, scheint 
auch bei Jugendlichen mit althergebrachten Leistungsschwächen die Be- 
dingung, Fortschritte zu erzielen. Sie lernen am Computer mit individu- 
ell abgestimmten Programmen, was sie bei einem Lehrer nicht lernten. 

Bei unseren - hier in Ausschnitten wiedergegebenen - Überlegungen, 
Funktion und Bedeutung elektronischer Medien für Jugendliche betref- 
fend, setzen wir Akzente, denen sich ein Zweig der Medienwirkungsfor- 
schung zunehmend widmet. Das Forschungsinteresse gilt nicht mehr der 
Wirkung der Medien auf die Jugendlichen, vielmehr wird Rezeption und 
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Verarbeitung von Medien in Abhängigkeit von subjektiven Motiven der 
Mediennutmng und von biographischen, sozialen und gesellschaftlichen 
Bedingungen untersucht. 

In der Betrachtung der je besonderen Nutzung von Medien durch einen 
Jugendlichen und ihrer Bedeutung für ihn wägen wir wiederholt allge- 
mein mediale Erfahrungen gegen nicht-mediale Erfahrungen ab. Erfah- 
rungen mit fiktiven Figuren und Ereignissen des Bildschirms und Com- 
puters erscheinen tendenziell einsam und sinnlich reduziert, verlieren im 
Vergleich mit alle Sinne umfassenden Erfahrungen mit konkreten An- 
deren oder mit Auseinandersetzungen mit ,,handfesten" Gegenständen 
der Objektwelt erheblich an Qualität, ,Unwirklicher' schätzen manche 
Teilnehmer mediale Erfahrungen ein. Hiermit stellen sich uns grundle- 
gende theoretische Fragen: Was meinen wir eigentlich, wenn wir von 
Wirklichkeit sprechen?, wie gibt es Wirklichkeit?, welche Rolle spielen 
beim Aufbau von Wirklichkeit Wahrnehmung und Information sowie 
ihre Verarbeitung?, was wiederum wollen wir unter Wahrnehmung bzw. 
Information verstehen? und wie wirken nun medienvermittelte Wahr- 
nehmung und Information beim Aufbau von Wirklichkeit mit bzw. wel- 
che Wirklichkeit erzeugen sie? Komplexität und Grundsätzlichkeit der 
aufgeworfenen Fragen machen es unmöglich, in Kürze fundierte, befrie- 
digende Antworten zu finden. Unsere versuchsweisen Klärungen gehen 
dahin, unter ,,Wirklichkeit" sowohl die ,harten Fakten' der Objekt- und 
Sozialwelt - Naturgesetze und soziale Regeln - , zu verstehen, als auch 
deren notwendige Interpretation und Bedeutungszuweisung durch uns. 
Letztere sind stark subjektiv geprägt und führen zu verschiedenen, ne- 
beneinander bestehenden Wirklichkeitsauffassungen. Film und Fernse- 
hen nun - die Dokumentation sei als Beispiel zugnindegelegt - gewäh- 
ren nicht den freien Blick auf pure Wirklichkeit, sondern verstehen ihn 
lediglich verblüffend gut, nämlich audio-visuell inszeniert, zu suggene- 
ren. Auf Seiten des Rezipienten stünde an, die mittels Bild und Ton 
montierte Interpretation von objektiven oder sozialen Zusammenhän- 
gen als solche zu interpretieren und an seinen Erfahrungen und seinem 
Wissen zu überprüfen. Dies scheint eine immer schwieriger zu leistende, 
wenn nicht gar aussichtslose Aufgabe, nicht allein deshalb, weil Wissen 
spezialisiert und für den einzelnen uneinholbar rasant anwächst, son- 
dern auch, weil Massenmedien nicht selten für Undurchschaubarkeit 
dessen sorgen, was sie Information und Nachricht nennen. 

Abschließend stehen erzieherische Uberlegungen an, Jugendliche zu 
befähigen, in der Informationsgesellschaft - ihren Anfängen heute und 
ihren künftigen Entwicklungen - zu bestehen. Zweifelsohne sinnvoll 
erscheint uns, bestehende Interessen Jugendlicher an elektronischen 
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Medien fördernd aufzugreifen und pädagogische Angebote zu entwik- 
keln, die Elektronik und Erlebnis vereinen, die in aktivem Handeln mit 
elektronischen Medien vielfältige Eigenerfahrungen provozieren. Wir 
denken beispielsweise daran, elektronische Grundkenntnisse praktisch 
zu vermitteln, eventuell für bestimmte Zwecke brauchbare einfache 
Schaltungen und elektronische Geräte zu bauen, oder auch daran, Filme 
selbst herzustellen, den Film als Medium zu nutzen, auf eigene Anliegen 
zu fokussieren, sie eventuell szenisch, perspektivisch und durch Monta- 
ge von Bild und Ton zum Ausdruck zu bringen und konkreten Anderen 
mitzuteilen. 
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Arbeitsgmppe Ili 
Leitung: Prof. Dip1.-Psych. Gerhard Liebetrau, Reichshof 

Wir kommen um eine Auseinandersetzung mit den in einer ,Informa- 
tionsgeselischaft" gegebenen Herausforderungen nicht herum. Das war 
nach sehr kurzer Diskussionsdauer einheiliger Konsens der Gruppe. 
Dies begründet sich zwingend schon aus der Tatsache, daß jedwede In- 
formation grundsätzlich auch eine erzieherische Potenz besitzt. Anders 
ausgedrückt: Erziehen heist, hilfreiche Informationen zum besseren 
Handeln zu vermitteln. 
Es hat uns im Rahmen der AIEJI-Tagungen in Freiburg wiederholt die 
Frage beschäftigt, über welche ,,Informationen" heutige junge Men- 
schen später verfügen müssen, um ihr Leben dann werterfüllt und er- 
folgreich gestalten zu können. Zwangsläufig führte uns das immer auch 
zu der Einsicht in unsere eigene zeitliche und erfahrungsmäßige Be- 
grenztheit. Wir wissen nicht, was nötig sein wird. Selbst wenn wir irr- 
tumsfrei vorausblicken könnten (was trotz ihrer wissenschaftlichen Me- 
thoden und Quellen bislang jedenfalls noch nicht einmal Zukunftsfor- 
schern möglich ist), verfügten wir wahrscheinlich nicht über die persön- 
lichen und pädagogischen Mittel, dem Kommenden zu entsprechen. 
Exemplarisch wurde das in einem ersten Themenkreis behandelt am 
Beispiel des Umgangs von Kindern und Jugendlichen mit dem Compu- 
ter. Es stellte sich heraus, daß in der gegebenen Diskussionsgruppe nur 
wenige Teilnehmer über dementsprechende eigene Erfahrungen verfüg- 
ten. Dennoch füllte das Thema eine ganze Sitzung aus. Dabei wurde zu- 
gegeben, daß Erzieher sich eigentlich selbst auch einschlägige KeMtIIiS- 
se und Erfahrungen verschaffen müßten. Ziel sollte dann aber nicht nur 
das eigene „Spiel mit dem Gerät" sein, sondern die weitergehende Qua- 
lifizierung zur pädagogischen Befähigung im Umgang mit diesem Me- 
dium. 
Schließlich darf es doch auch gerade Erzieher nicht gleichgültig lassen, 
wer die Speicher mit welchen Inhalten füllt, die die Jugendlichen abru- 
fen. Derzeit mag die Kompliziertheit der Geräte- und Programmnut- 
mng den ungebremsten allgemeinen Zugang zu fast allen Informationen 
über die Computer noch einigermaßen begrenzen. Es ist aber abzuse- 
hen, daß in Kürze die Geräte ohne große Vorkenntnisse bedient werden 
können, so wie zum Beispiel heute das Radio oder der Cassettenrecor- 
der. Die Beherrschung bestimmter Programmsprachen oder Benutzer- 
codes wird nicht mehr nötig sein. Wie wird sich dann die Möghchkeit zur 
weitgehend unkontroliierbaren Beschaffung beliebiger Informationen 
durch Kinder und Jugendliche wünschbar kanalisieren lassen? 
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Auf diese Frage hat die Gruppe ebensowenig wirklich zufriedenstellen- 
de Antworten gewußt , wie auf die schon seit längerem und immer wie- 
der ins Gespräch genommene Frage nach den Wirkungen der optischen 
Medien: Fernsehen und Video, Illustrierten, Comic-Heftchen und Fil- 
me. Wir sehen, daß Jugendliche die ihnen angebotene Scheinwelt auf ih- 
re Weise in eine ihnen nur mögIiche Schein-Realität zu übersetzen ver- 
suchen. Es gilt, mit einem Minimum an Anstrengung umweglos das Ma- 
ximum an Lust zu gewinnen. 

In diesem Zusammenhang stellten wir drei Probleme spezieller heraus: 

1. Welche Realität ist möglich: für Kinder und Jugendliche generell - 
und für jene im Heim speziell? Wie sieht ihre Gegenwart aus, und wie 
wird ihre Zukunft aussehen? Welche Chancen werden ihnen geboten 
und welche Handicaps werden ihnen zugemutet? Wie kann sie die 
Erzieherschaft darauf vorbereiten? 

2. Wie ist die Diskrepanz zwischen Scheinwelt und Realität vom Erzie- 
her auszuhalten und zu relativieren? Diese Diskrepanz ist ja minde- 
stens eine doppelte: 

- sie bezieht sich auf den Widerspruch zwischen der Maßlosigkeit ho- 
her Ansprüche einerseits und der Armseligkeit kleiner Erfüllungen 
im Hier und Jetzt andererseits, 

- sowie auf gegenwärtig erkennbare Leistungs- und Befähigungsgren- 
Zen beim Einzelnen einerseits und das Höchstmaß von künftigen Be- 
lastungen und Anforderungen an alle andererseits. 

3. Wie stellt sich der Erzieher (bzw. die Erzieherin) mit seiner Realität 
auf das alles ein? Welche Maßstäbe für ,,Schädliches" gelten zum Bei- 
spiel? Wo, wann und in welchem Verhältnis wurden diese Maßstäbe 
gewonnen? Worin sind sie begründet? 

Diese sehr allgemeinen und grundsätzlichen Fragestellungen zogen sich 
wie rote Fäden durch die Gespräche und durchflochten die konkreten 
Praxisprobleme, mit denen sich die Gruppe auseinandersetzte. 

Am Beispiel der Spätaussiedler zeigte sich die praktische Tragweite der 
Tagungsthematik. Sie verfügen über nur sehr einseitige Informationen 
über den „goldenen Westen", wenn sie einreisen. Die Medien, soweit 
sie ihnen zugänglich waren, konnten ihnen natürlich kein realitätsadä- 
quates Bild vom Leben in der Bundesrepublik vermitteln (ganz abgese- 
hen davon, daß sie wahrscheinlich Tatbestände gar nicht wahrnehmen 
wollten, die das glänzende Bild ihrer künftigen Heimat hätten trüben 
können). So entstandene Illusionen erfüllen sich am Ende nicht. Schein 
und Wirklichkeit fallen auseinander. Es ist zu beobachten, daß viele 
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Aussiedler nach etwa einem halben Jahr am liebsten in ihre frühere Heb 
mat zurückkehren möchten. 

An der beschriebenen Diskrepanz zwischen einer Welt, die von den Me- 
dien abgebildet wird, und jenem Alltag, den junge Menschen heute le- 
ben, leiden offenbar insbesondere schulentlassene Mädchen. In der Re- 
gel entsprechen sie kaum dem Bild der schönen, wohlhabenden, in 
glücklichen Beziehungen lebenden jungen Frau, die vom Bildschirm 
oder aus den Magazinen lacht. Eher das Gegenteil ist der Fall. Ihr 
Selbstwertgefühl ist gering, ihre Lebensumstände wenig erfreulich. So 
wird alles auf eine Hoffnung gesetzt, die verheißen wird und auf deren 
Erfüllung man wartet. Die meisten können wohl auch kaum mehr tun. 
Sie sind begrenzt in ihren individuell gegebenen Möglichkeiten und in 
den Lebensumständen, die sie mehr oder weniger festhalten. Das gilt si- 
cherlich in besonderem Maße für Mädchen, die ins Heim kommen - 
aber nicht nur für diese! Als probatester Ausweg aus dem persönlichen 
Dilemma, dessen Änderung aus eigener Kraft sie sich selbst nicht zu- 
trauen, bietet sich immer wieder die bedingungslose Flucht in die Part- 
nerschaft an. Durch die Bindung an einen Partner sollen die Gefühle der 
Ohnmacht und Minderwertigkeit schlagartig kompensiert werden. Als 
Partnerin ist man ja zumindest einem anderen Menschen wichtig und 
wertvoll, je totaler, desto besser. Das Stolpern aus einer ,,Verlobung" in 
die andere ist das bemühte Suchen nach der Erfüllung entwickelter 
Träume. 

Beim Entwurf pädagogischer Alternativen als Antwort auf die Verfäl- 
schungen und Verkennungen der gegebenen Realitäten stießen wir na- 
türlich immer wieder mit der Tatsache zusammen, daß die Heimwirk- 
lichkeit auch eine Scheinwelt ist. Sie ist ein organisiertes Beziehungssy- 
stem (oft mit dem Konzept der Familienentsprechung), das nicht ge- 
wachsen ist und nur wenige Wahlmöglichkeiten zuläßt. Sie bietet Schon- 
räume, die unüblich sind, und gewährt, ebenso unüblich, sehr weitge- 
hende und relativ anstrengungslose Versorgung. Wenn dem so ist, wie 
kann dann aber vom Heim aus gegenkräftig realitätsadäquat erzogen 
werden? 

Nach institutionellen Antworten auf diese Frage haben wir eigentlich 
nicht gesucht, obgleich das natürlich auch erforderlich ist. Uns interes- 
sierte mehr und persönlicher die Rolle des Erziehers und sein Bezug zu 
dem beschriebenen Sachverhalt. In seiner Person vereinen sich individu- 
elle Lebenshaltung und gesellschaftliche Funktion. Er bietet Spielraum 
und Grenze und wird so seinerseits durch Verhalten und Äußerung zur 
lebendigen Information über „Welt" und über bestimmende Werte. 
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Wertvermittlung ist unbestritten eines der wesentlichen Ziele erzieheri- 
scher Prozesse und das tägliche Bemühen der Erzieherschaft. Sicherlich 
vermitteln Erzieher Werte, von denen sie auch selbst erfüllt und über- 
zeugt sind. Aber, so wurde gefragt, kann sich der einzelne Erzieher nicht 
auch hinter den Werten verstecken? Mißbraucht er sie nicht auch 
manchmal als Disziplinierungsgehilfen? Indem allgemeingültige Werte 
vorgehalten werden, die an sich unangreifbar sind, vermeidet man per- 
sönliche Auseinandersetzungen. So kann Wertvermittlung zum Diszi- 
plinierungsakt werden. 
Tatsächlich ist jeder Erzieher immer wieder in die direkte persönliche 
Begegnung und Au-seinandersetzung gerufen. Wird er nicht immer wie- 
der als eine Art von ,,Wetzstein" benutzt? Er muß sich dazu anbieten, 
nachdem die Kinder und Jugendlichen bis dahin Erwachsene oft nur als 
fertige Systeme verstanden haben, in die man nicht eindringen und an 
denen man folglich auch nicht beteiligt werden kann. Wirklich gelingen- 
de Kontakte zu Erwachsenen sind selten, weil sich Erwachsene oft nicht 
richtig auf Kinder und Jugendliche einlassen können oder wollen. In den 
Medien herrscht die Welt vor, die Erwachsene interpretieren und steu- 
em. Vielleicht muß das so sein. Um so zwingender werden sich eben Er- 
zieher auf persönliche Begegnungen einstellen müssen. 
Vor allen anderen brauchen Kinder Kontaktpartner. Haben sie sie 
nicht, dann schaffen sie sie sich. So werden Puppen lebendig oder Com- 
puter zu geduldigen, interessierten, ermutigenden und sofort antworte- 
tenden Gesprächspartnern. (Das zumindest können wir Großen von 
Computern ,lernen'.) Die Hypothese klingt plausibel, daß dort, wo 
Kontakte zu Personen gelingen, entsprechende Surrogate (Puppen, 
Computer, Ersatzerlebnisse per Video etc.) zweitrangig bleiben. Mit an- 
deren Worten: Wer selbst die Möglichkeit hat, eine Bergbesteigung zu 
erleben, wird sie nicht nur von anderen auf dem Bildschirm vollzogen se- 
hen wollen. Wer ein Rendezvous hat, wird dies nicht durch eine Video- 
Konserve ersetzen, die ihm das Stelldichein anderer vorspielt. 
Es geht also immer wieder darum, Erziehung persönlich zu leisten. Das 
meint sowohl individuelles Engagement in der Auseinandersetzung mit 
einzelnen Klienten im Sinne einer berufsspezifischen Leistung, als auch 
eine mehr oder weniger ,private' Qualifizierung zum sachverständigen 
Partner für Kinder und Jugendliche in deren Suche nach gültigen Werten 
und gelingenden Kontakten. Eigentlich müßten Erzieher ihrer Zeit im- 
mer ein bißchen voraus sein, eben weil sie jungen Menschen in ihre Zu- 
kunft hinein zu helfen versuchen. Aber sind sie nicht oft eher Bremser? 
Erzieher vertreten Werte, die sich in ihrem Lebenslauf bestätigt haben. 
Dam gehören z. B .: gute Berufsausbildung; Zuverlässigkeit und Konti- 
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nuität von Einstellungen und Haltungen; Bedürfnisaufschiebung oder 
Verzicht im Sinne von Disziplinierung, Ordnung und Sauberkeit; Fleiß 
und Leistung; Vernunft über Gefühl; Wahrheit und Ehrlichkeit; Du 
sollst nicht töten etc.. Aiie sind relativiert durch Realitäten, die auch 
Kindern und Jugendlichen durch die Medien direkt erfahrbar werden. 
Erziehen Erzieher anachronistisch? Wehren sie sich oft nicht sogar ge- 
gen Neuerungen, denen sie von ihrer Aufgabe her eigentlich entgegen- 
gehen müßten? 

In der Tat scheinen Erzieher grundsätzlich zunächst immer gegen Neue- 
rungen und änderungsträchtige Außeneinflüsse anzugehen. Ihre Ein- 
stellung dem Fernsehen oder den Computern gegenüber kann aus jüng- 
ster Zeit als Beleg dafür dienen. Andererseits ist es aber doch auch die 
Aufgabe der Pädagogen, darüber zu wachen, daß junge Menschen nicht 
schädigenden Einflüssen ausgesetzt werden, die ihr Wachstum stören. 
So ist es z. B. Pädagogen zu verdanken, daß nicht schon Kleinkinder im 
Kindergarten Lesen und Schreiben lernen ,müssen', obgleich es vor eini- 
gen Jahren bereits hochoffizielle und zahlreiche elterliche Initiativen in 
diese Richtung gab. 

Vielleicht vollziehen sich Änderungen von Einstellungen und Maßstä- 
ben bei Erziehern Neuerungen gegenüber immer wieder in vier bewähr- 
ten Schritten: 

1. Jugendliche übernehmen die Neuerung von irgendwelchen ,Trend- 
settern' aus ihrem Umfeld oder aus den Medien (z. B. Mädchen in 
Hosen; Mädchen und Jungen mit langen, kurzen, gefärbten, gescho- 
renen Haaren; (zu) frühe Partnerschaft; Auszug und Alleinwohnen; 
Wohngemeinschaften; Trampen; Rauschmittel; Starkult; HiFi und 
Video-,Kultur'; Computerspiele und Computerarbeit etc.). - Erzie- 
her verhalten sich distanziert, kritisch, ablehnend, was das jugendli- 
che Engagement für das Neue zu steigern scheint. 

2. Dem Realitätsdruck einer um sich greifenden allgemeinen Akzep- 
tanz des Neuen folgend, tolerieren Erzieher die Änderungen auch im 
Heim. Sie unterstützen es nicht, bekämpfen es nicht mehr, schauen 
und hören einfach weg, tun also so, als gäbe es das Ärgernis gar nicht. 

3. Allmählich weitet sich das Zulassungsmaß aus zur aktiven Akzep- 
tanz. Zeitlich und inhaltlich wird der Anderung mehr Raum zuge- 
standen. Sie wird wahrgenommen, mit ihr wird gerechnet, ohne sie 
selbst mitzugestalten und zu nutzen. 

4. Schließlich versucht man doch, „das Beste draus zu machen". Die 
Neuerung wird als pädagogische Herausforderung und Chance ent- 
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deckt und angenommen. Wo möglich, wird sie in die erzieherische 
Planung einbezogen und entsprechend gestaltet. 

Als Beispiel für die oben abstrahierten vier Schritte diene das Fernsehen 
und die Video-Aufzeichnung . Anfangs sollten Kinder möglichst gar 
nicht fernsehen und wenn, dann nur spezielle für sie bereitete Sendun- 
gen. Mit immer stärkerer Verbreitung dieses Mediums ließ sich eine 
Aufweichung dieses anfänglich harten Kurses beobachten. Erst gab es 
einen Fernseher für das ganze Heim, heute hat fast jede Gruppe ihr eige- 
nes Gerät - und das nicht nur, weil mehr Geld da war! Schließlich mach- 
te man die Erfahrung, daß die Entwicklung auch ihr Gutes hatte. 
Abends ließ sich eine Gruppe vor dem Fernseher gut unterhalten und ru- 
hig halten. Der Apparat erfüllte, eingestanden oder nicht, die manchmal 
sehr willkommene Funktion eines Hilfserziehers (den man allerdings 
spätabends oft nicht mehr loszuwerden wußte). - Heute verfügen viele 
Heime inzwischen über ihre eigene Video-Anlage mit Kamera, die es 
möglich macht, das Gruppenleben aktiv zu bereichern. Es werden nicht 
nur Ferienerlebnisse gespeichert, sondern eigene Film gestaltet und so- 
gar Rollenspiele aufgezeichnet, die ein qualifiziertes, nun eben auch vi- 
deo-optisch unterstütztes Feedback ermöglichen. 

Das hier vorgelegte Protokoll folgt den Gesprächen nicht chronologisch. 
Der Protokollant hat vielmehr versucht, aus den verschiedenen Ver- 
laufsphasen herauszuarbeiten, welchen Erkenntnisstand die Gruppe am 
Ende zu den einzelnen Themen gewonnen hatte. Grundsätzliche Über- 
einstimmung bestand jedenfalls darin, daß sich Erzieher mit den neuen 
Medien und Technologien vor allem in Hinsicht auf ihre Wirkungen auf 
junge Menschen aktiv und insgesamt zunächst positiv auseinandersetzen 
müssen. Im Detail gab es dabei durchaus unterschiedliche Standorte in 
der Beurteilung von Gefahren und Chancen einzelner Informationsträ- 
ger. Am deutlichsten wurde das in der Diskussion um Nutzen und Ge- 
fahren der Computer-Technologie. 

Es gab weder endgültige Wahrheiten noch abschließende Standpunkte. 
Die Gruppe ging aus der anregenden Runde in dem Bewußtsein an ihre 
tägliche konkrete Arbeit, daß alles im Fluß ist, und daß man fleißig mit- 
rudern muß, ohne dabei aus dem Auge zu verlieren, daß überdies ja 
auch noch ständig der Kurs zu bestimmen ist. 
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Zusammenfassende Anmerkungen 
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Freiburg 

Das Thema der diesjährigen Tagung des Deutsches Zweiges erwies sich 
- wie schon zu Beginn erwartet - als schwierig: Erziehen in der Infor- 
mationsgesellschaft stellt den Erzieher vor neue teilweise erst in Umris- 
sen erkennbare Herausforderungen; keiner weiß bisher so genau, wie 
die langfristigen sozialen Konsequenzen der neuen Informationstechno- 
logien aussehen werden. Sicher sind sich alle Experten bisher nur darin, 
daß wir im Zusammenhang mit der sogenannten „Medifizierung" unse- 
rer Gesellschaft in unserer individuellen und sozialen Existenz mit um- 
fassenden und tiefgreifenden Veränderungen konfrontiert sind. Solche 
Veränderungen werden von den Betroffenen teilweise zwar registriert, 
aber kaum mit aktiven Handlungskonzepten beantwortet. Gerade Er- 
ziehung wird sich auf diese Veränderungen einstellen müssen, wenn wir 
uns nicht schon vorab dem Diktat der technischen und ökonomischen 
Machbarkeit unterwerfen wollen. 

In seinem Eingangsreferat hat Professor Bärsch den weiten Bogen von 
den absehbar positiven bis zu den sich abzeichnenden negativen sozialen 
Konsequenzen der Informationstechnologien gespannt. Damit wurde 
dem gegenwärtigen Wissensstand Rechnung getragen, der nur einen 
dialogischen Zugang erlaubt. Gleichzeitig wurde den Tagungsteilneh- 
mern schon hier sehr deutlich vor Augen geführt, daß sich verantwortba- 
re Erziehung diesem Thema nicht verschließen darf. 

In 
- 

der ersten Arbeitsgruppenphase ging es vor allem darum, 
sich gegenseitig über die sichtbar bedrohlichen Auswirkungen von 
wahllosem Video- und TV-Konsum bei Kindern in Jugendhilfeein- 
richtungen zu informieren, 
Griffige Definitionen für Informationen, Wirklichkeit, Abhängig- 
keit, Realitätsveriust usw. zu finden und 
den Ist-Stand der Jugendhilfe in der Auseinandersetzung mit Infor- 
mationstechnologien zu beschreiben. 

Die Diskussion zeigte, daß Mitarbeiter der Jugendhilfe die ihnen anver- 
trauten jungen Menschen und deren Eltern im Umgang mit neuen Me- 
dien eher als passiv ausgeliefert, denn als aktiv handelnd wahrnehmen. 
Die Suche nach griffigen Definitionen für einen wenig greif- und begreif- 
baren Lebensbereich erwies sich als nicht weiterführender Versuch, der 
bald abgebrochen wurde. 

Der weitere Verlauf der Diskussion in den Arbeitsgruppen zeigte, daß 
unter der erzieherischen Alltagslast der konkrete Zugang zu Zukunfts- 
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fragen oft erschwert ist, daß sich bei vielen Mitarbeitern zwar ungute 
Gefühle mit den Informationstechnologien verbinden, daß sie sich aber 
schwer tun, das innere Unbehagen in konkrete Auseinandersetzung mit 
aktuellen Entwicklungen oder gar in die Anwendung und Erprobung 
neuer Technologien im pädagogischen Feld umzusetzen. Erschwerend 
wirkt sich vor allem aus, daß Geräte wie auch der selbstverständliche 
Umgang Jugendlicher mit diesen auf uns Erwachsene oft verunsichernd, 
unheimlich oder erschreckend wirken. So sind wir im Umgang mit neuen 
Informationstechnologien mit Fragen der folgenden Art konfrontiert, 
die auch das Schlußplenum der Tagung prägten: 

- Wie überwinden wir unsere eigenen Blockaden? 
- Welche Zugänge gibt es für uns Erwachsene? 
- Wie können wir benachteiligten jungen Menschen konkrete Hand- 

lungskompetenzen im Umgang mit Geräten vermitteln? 
- Wie können wir die Fähigkeiten Jugendlicher zur Kritik an gemach- 

ten Wirklichkeiten und zur Antizipation von Zukunft (Bärsch) stär- 
ken? 

Gehindert fühlen sich pädagogische Mitarbeiter an der Entwicklung of- 
fensiver Strategien im Umgang mit Informationstechnologien nicht nur 
durch Gerätekompliziertheit und Know-how-Vorsprung von Kindern 
und Jugendlichen, sondern teilweise auch durch den Einrichtungsalltag : 
Spardiskussion, existentielle Verunsicherung von Einrichtungen, eine 
Mentalität des Abwartens oder ein Selbstverständnis von Einrichtungen 
als Bollwerke gegen neumodische Entwicklungen nehmen auch dem in- 
teressierten Mitarbeiter die Luft, seine Anliegen anzumelden oder gar 
durchzusetzen. Deutet sich in solchen Äußerungen von Mitarbeitern un- 
ter Umständen ein nicht ungefährliches Entwicklungsdefizit mancher 
Jugendhilfeeinrichtungen an? Bedrohlich wäre es schon, wenn Einrich- 
tungen hier durch passives Abwarten oder durch aktive Distanzierung 
von technischen Entwicklungen einen partiellen Realitäts- und Kompe- 
tenzverlust bei den ihnen anvertrauten Kindern und Jugendlichen hin- 
nehmen, riskieren oder bewirken würden. Für den pädagogisch Betei- 
ligten ist jedenfalls nicht zu übersehen, daß Versuche solcher institutio- 
nellen Abschottung ohnehin zum Scheitern verurteilt sind. 

Die Luft, die hier manchem Teilnehmer nicht nur in der Tagungsdiskus- 
sion knapp wurde, zeigt, daß dieses Thema auch in der Diskussion der 
strukturellen Gegebenheiten und der Konzeptionen von Erziehungs- 
hilfe weitergeführt bzw. erst noch aufgenommen werden muß. 
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Pressebericht zur AIEJI-Tagung 
Aus: Badische Z e b g ,  Freiburg, 4. Aprü 1986 
Die Wirklichkeit nur aus zweiter Hand? 
Zuimnfi in der J n f o r m a t i o n s g e ~  wird für die Jugeuähüfe zur 
Herausforderung 

Untersuchungen haben ergeben: In den Familien sind 80 Stunden Fem- 
sehzeit monatlich zur Gewohnheit geworden. Und gleichzeitig hat sich 
- was noch viel schwerer wiegt - herausgestellt, daß 80 Prozent aller 
Kommunikation innerhalb der Familien bei laufendem Fernsehgerät ge- 
schehen. Mit den sogenannten Neuen Medien, mit Video und Compu- 
ter-Spielereien wird dieser Weg in die Informationsgesellschaft gegen- 
wärtig noch stärker geebnet. Für den deutschen Zweig der „Internatio- 
nalen Vereinigung von Erziehern gefährdeter Jugend" (AIEJI) Grund 
genug, diese Entwicklung zum Thema ihrer internationalen Tagung in 
Freiburg zu machen: ,,Zukunft als Herausforderung für die Jugendhilfe 
- Erziehung in der Informationsgesellschaft". 

Für den Vorsitzenden des deutschen Zweigs, den Freiburger Franz-Jür- 
gen Blumenberg, und die anderen sechzig Teilnehmer an der Tagung 
steht jedenfalls fest: „Die professionelle Erziehung muß sich auf die In- 
formationsgeselischaft neu einstellen." Denn deren Gefahren werden 
aus der täglichen Erfahrung heraus als größer erachtet als ihre Chancen. 
Wird doch gerade bei Kindem und Jugendlichen die Medienwelt mneh- 
mend zu einer Art Ersatzwelt für die „häßliche" Wirklichkeit. Und diese 
Flucht in den Schein bleibt nicht ohne Folgen. So beobachten zum Bei- 
spiel Lehrer und beklagen, daß immer mehr Schüler (ob ausgiebigen 
Fernsehkonsums) übernächtigt zum Unterricht erscheinen und die ei- 
gentlich zu erwartende Kreativität vermissen lassen. 

Sorge macht diese Entwicklung pädagogischen Mitarbeitern in Heimen 
und offenen Jugendeinrichtungen vor allem deshalb, weil sie die Entfal- 
tung der eigenen Persönlichkeit mehr und mehr verhindert. Konsum 
(von Gewalt etwa) via Bildschirm nämlich erzeugt nicht nur Passivität. 
Die ständige Verfügbarkeit von elektronischen Angeboten schafft viel- 
mehr auch Abhängigkeiten, löst gar suchtähnliche Reaktionen aus. 

Der Hamburger Professor Waiter Bärsch gesteht der Informationsge- 
sellschaft (noch in diesem Jahrzehnt werden mehr als die Hälfte aller Er- 
werbstätigen in Informationsberufen arbeiten) mithin zwar durchaus 
Chancen zu: Besseres Informiertsein, neue Möglichkeiten der Weiter- 
bildung, bequeme Wissensaneignung vom Sessel aus. Die Gefahren ei- 
ner solchen Gesellschaft erscheinen ihm gleichwohl schwerwiegender: 
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durch die Art der Information gehen Gesamtzusammenhänge verloren; 
die Informationen führen zu einer Wirkiichkeitsvermittlung lediglich 
aus zweiter Hand; die Informationen bekommen Warencharakter - von 
den Möglichkeiten der Manipulation und einer Uniforrniemng des Be- 
wußtseins ganz zu schweigen. Für Bärsch bedeutet all das, daß der 
Mensch letztlich zu einem Funktionär des Informationssystems herabge- 
stuft wird. 

Mit Blick auf die Zukunft ziehen die Erzieher daraus zumindest zwei 
Konsequenzen. Weil eine entsprechende Gestaltung des Jugendschut- 
zes allein nicht ausreicht, sollen Kinder und Jugendliche lernen können, 
die positiven Seiten der neuen Medien verantwortlich zu nutzen. Zum 
anderen aber und vorrangig will die Jugendhilfe künftig stärker als bis- 
her versuchen, die heranwachsende Generation gegen die geballte Her- 
unterentwicklung immun zu machen. Ais Hilfe sollen dabei Möglichkei- 
ten eigenen Erlebens geschaffen werden (wie sie etwa jüngst das Haus 
der Jugend und das „Spielmobil" mit einer „Reise an das Ende der Welt" 
anboten). 

,,Es muß also eine Zukunft entworfen werden", bringt es Franz-Jürgen 
Blumenberg auf den Punkt, „in der das Menschliche und nicht das Tech- 
nische die Hauptrolle spielt". Denn letztlich geht es bei dem Weg eines 
Gemeinwesens in eine Informationsgesellschaft um die Entscheidung: 
Lebensgestaltung oder Abhängigkeit? Zu den Zielvorstellungen des 
AIEJI-Vorsitzenden gehört deshalb, daß die technologischen Vorstel- 
lungen fürderhin auf ihre soziale Verträglichkeit überprüft werden - be- 
vor sie verwirklicht werden, nur weil sie machbar und wirtschaftlich oder 
politisch gewinnbringend erscheinen . . . 
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